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In der Stille liegt  
die Kraft

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
liebe Leserin, lieber Leser,

sind Sie eher der „Glass-ist-halbvoll-Typ“ oder der 
„Glas-ist-halb-leer-Typ“? Beide Betrachtungsweisen 
sind faktisch richtig, aber der Fokus unterscheidet 
sich. Der Eine sieht, dass von einem vermeintlich 
Ganzem immer weniger bleibt. Wenn das so weiter 
geht ist das Glas bald ganz leer. Der Andere sieht 
das leere Glas, dass schon halb gefüllt ist. Da geht 
noch mehr, die Tendenz ist positiv.

Hinter uns liegen spannende Monate und die vor 
uns liegenden werden nicht weniger herausfor-
dernd. Wie damit umgehen? Zuerst einmal bin ich 
sehr dankbar und, ja, auch zufrieden, wie wir in 
Deutschland und im DGD bisher durch diese Coro-
na-Zeiten gekommen sind. Gott sei Dank! Und auch 
Ihnen allen ein herzliches Dankeschön. In Krisen, 
so heißt es, kommt im Menschen das Beste und 
Schlechteste zu Tage: wir haben viel Gutes erlebt 
und wahrgenommen.

Dies macht Mut für das, was vor und liegt. Coro-
na ist nicht vorbei, aber gemeinsam werden wir es 
bewältigen und lernen damit umzugehen. Auch der 
zunehmende wirtschaftliche Druck, der in vielen un-
serer Arbeitsbereiche schon massiv spürbar war, ist 
natürlich nicht vorbei. Aber auch hier bin ich fest 
davon überzeugt, dass wir gute gemeinsame Wege 
finden werden. 

Im Bereich der DGD-Kliniken, für den ich mit ver-
antwortlich bin, wollen wir wachsen und unsere 
zentralen Strukturen dafür passend aufstellen. Das 
bedeutet Veränderung und ist naturgemäß nicht im-
mer leicht. Es dient aber dem Ziel, in einem wirt-
schaftlich gesunden Verbund auch in Zukunft wei-
terhin unserem diakonisch-missionarischen Auftrag 
nachgehen zu können und ein „mehr als Medizin“ 
zu leben. Daran arbeite ich gern entschlossen und 
zuversichtlich mit.

Jemand, der seit Jahren die Kliniken tatkräftig un-
terstützt und vorangebracht hat, ist Dr. Michael Ger-
hard. Er hat sich jetzt entschlossen, neue berufliche 
Wege zu gehen und scheidet zum 31.8.2020 aus. Wir 
bedauern dies sehr, respektieren seine Entschei-
dung aber und wünschen ihm Gottes Segen auf sei-
nen neuen Wegen (mehr auf Seite 6).

Zum Schluss: Der Apostel Paulus riet seinen Briefle-
sern einmal: „Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in 
Trübsal, beharrlich im Gebet.“ (Römer 12,12) Diese 
verschiedenen Aspekte sind mir persönlich wichtig. 
Ich entscheide mich immer wieder, das Glas halb 
voll zu sehen. Als Gottes Kinder haben wir 
Hoffnung und vertrauen darauf, dass 
er uns gute Wege führt. Gestern. 
Heute. Und: morgen. 

Herzliche Grüße,
Ihr Hubertus Jaeger 

Kfm. Vorstand DGD-Stiftung

EINE BIBLISCHE SPURENSUCHE

Sind vor Gott alle Menschen gleich?

In Deutschland protestieren auf-
gebrachte Menschenmengen im 
Namen des „christlichen Abendlan-
des“ gegen die Aufnahme von Ge-
flüchteten und gegen das Gastrecht 
der freien Religionsausübung, das 
Andersgläubige in unserem Land ge-
nießen. Auch das erweckt den Ein-
druck, als sei Gott vor allem auf Sei-
ten der weißen Europäer und gegen 
Menschen anderer Herkunft.

Ich danke dir dafür, dass ich  
wunderbar gemacht bin;  
wunderbar sind deine Werke;  
das erkennt meine Seele. Psalm 139,14

Prägung. Eine programmatische Ver-
knüpfung von Bibeltreue, Nationa-
lismus und Rassismus, wie sie in 
den USA verbreitet ist, ist daher in 
Deutschland eher selten. 

Aber dennoch sind auch bei uns 
christlicher Glaube und westlich-
europäische Kultur oft so eng mitei-
nander verknüpft, dass man denken 
könnte, Gott wäre ein Europäer und 
das Christentum eine westliche Reli-
gion: In traditionellen Kirchen ist die-
se Verknüpfung durch die oft Jahr-
hunderte alten Traditionen gegeben, 
die das Liedgut, den Gottesdienst 
und die kirchliche Sprache prägen, 
und die natürlich in der deutschen 
Kulturgeschichte verwurzelt sind. In 
den modernen Gemeinden und Ge-
meinschaften ist es dagegen oft die 
einseitige Orientierung an amerika-
nischer Popkultur und Sprache, die 
das Gemeindeleben prägt. Beides, 
die deutsche Tradition und die ame-
rikanische Popkultur, haben aber 
wenig zu tun mit der orientalischen 
biblischen Welt, aus der der christ-
liche Glaube ursprünglich stammte, 
bevor Missionare ihn zu uns brach-
ten. Und latenter Rassismus gegen-
über Menschen anderer Kultur und 
Hautfarbe ist deshalb auch bei uns 
vorhanden und viel zu selten ein 
Thema.

Wir sind nicht unschuldig
Ja, es gibt natürlich auch das Gegen-
teil: Die großen Kirchen haben sich 
in Deutschland seit vielen Jahren 
sehr deutlich die Stimme für Ge-
flüchtete und gegen Fremdenfeind-
lichkeit und Rassismus erhoben. Die 
größte Anzahl von Migrationskirchen 
findet sich in Deutschland gerade 
im Bereich der Freikirchen und der 
Gemeinden evangelikal-pfingstlicher 

>>>

Ist Gott ein Rassist? Manches, was man im Fernsehen und in 
anderen Medien zu sehen bekommt, könnte zu dieser Schluss-
folgerung führen: Auf der ganzen Welt protestieren Menschen 
gegen Rassismus, Fremdenfeindlichkeit und die Benachteiligung 
von nicht-weißen Menschen in unseren Gesellschaften. Inmitten 
dieser Bilder aber stellt sich der amerikanische Präsident Trump, 
selbst ein Weißer, nicht etwa an die Seite derer, die da protestie-
ren, sondern mit erhobener Bibel in der Hand gegen sie. Ist Gott 
also auf seiner Seite?
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Der Gott des  
Alten Testaments?
Verstärkt wird das Problem 
noch durch die lange Tradition 
des christlichen Antisemitismus 
und Antijudaismus, eine beson-
dere Spielart des Rassismus. 
Denn der führte dazu, dass man 
nicht nur das Judentum, son-
dern auch den vermeintlichen 
„Gott des Alten Testaments“ 
in den dunkelsten Farben mal-
te, damit sich das Christentum 
umso deutlicher davon abhe-
ben konnte. Der Gott des Alten 
Testaments, so sagte man, ist 
ein böser, launischer, eifersüch-
tiger und rassistischer Gott, der 
sein auserwähltes Volk bevor-
zugt und dafür alle anderen 
bekämpft. Unser Jesus, so sagte 
man, hat mit diesem Gott nichts 
zu tun. Im Gegenteil: Jesus be-
kämpfte das Judentum und sei-
nen Exklusivismus. Jesus brach-
te einen Gott der Liebe, der 
nicht eifersüchtig und niemals 
zornig ist.

Rassismus durch  
Rassismus bekämpfen?
Gerade in den letzten Wochen, 
in denen das Thema „Rassis-
mus“ wieder verstärkt durch 
die Schlagzeilen ging, habe ich 
diese Klischees wieder in vielen 
Predigten und kirchlichen Stel-
lungnahmen gehört: Man möch-
te den Rassismus bekämpfen, 
aber man greift dafür selbst 
auf alte rassistische Vorurteile 
zurück. Man erzählt, dass die 
Juden alle Samariter hassten, 
aber dass Jesus diesen Hass 
überwand. Man behauptet, 

dass Juden andere Völker von 
ihrem Tempel und ihrem Glau-
ben ausschlossen, und dass 
erst Jesus die Tür zu Gott auch 
für sie öffnete. Man behauptet, 
dass Juden und Heiden nicht 
zusammen essen durften und 
Juden die Begegnung mit Nicht-
juden mieden. Wer seine Bibel 
aufmerksam liest und sich ein 
wenig mit der jüdischen Welt 
Jesu auskennt, der weiß, dass 
solche Klischees nicht auf his-
torischen Fakten, sondern auf 
antijüdischen Vorurteilen be-
ruhen: Man möchte die ersten 
Christen als Vorkämpfer von 
Antirassismus und Fremden-
freundlichkeit darstellen, und 
dafür meint man, die Juden vor-
her als fremdenfeindliche Ras-
sisten darstellen zu müssen. 
Aber das ist keine Lösung. Im 
Gegenteil. Dieser Versuchung 
sollten widerstehen, wo immer 
wir ihr begegnen.

Ein Blick in die Bibel
Ein erster Blick in die Bibel 
zeigt, dass man nicht so ein-
fach unterscheiden kann zwi-
schen dem „Gott des Alten Tes-
taments“ und dem „Gott des 
Neuen Testaments“. Denn eines 
ist im Neuen Testament von An-
fang an klar: Es gibt nur einen 
Gott, und der ist der Gott Ab-
rahams, Isaaks, Jakobs und der 
Vater Jesu Christi. Er bleibt der-
selbe, im Alten wie im Neuen 
Testament. Die Bibel beschreibt 
ihn als einen Gott der Liebe, 
und das von Anfang an: „Barm-
herzig und geduldig ist der Herr, 
geduldig und von großer Güte. 

So wie ein Vater seine Kinder 
liebt, so liebt der Gott die, die 
ihn ehren“. Diese Sätze stam-
men nicht aus dem Neuen Tes-
tament, sondern aus dem Alten 
(Psalm 103,8 und 13), ebenso 
wie dieser: „Ich habe dich je 
und je geliebt“ (Jer. 31,3). Es ist 
dieser Gott der Liebe, von dem 
Jesus auch im Neuen Testament 
spricht. Liebe ist in der ganzen 
Bibel die Grundeigenschaft Got-
tes, ja mehr als das: Sie ist sein 
Wesen. „Gott ist Liebe“ (1. Joh. 
4,16) 

Die Kehrseite der Liebe
Es gibt aber in der Bibel natür-
lich auch die anderen Seiten 
Gottes: Das Unverständliche, 
das Dunkle und das Erschre-
ckende. Die Bibel spricht vom 
zornigen Gott, vom eifersüch-
tigen Gott. Es macht keinen 
Sinn, davor die Augen zu ver-
schließen. Aber es wäre falsch, 
diese Aussagen nur dem Alten 
Testament oder dem jüdischen 
Glauben zu zuschieben. Ein ge-
nauer Blick in die Bibel zeigt so-
gar: Jesus und Paulus sprechen 
öfter, und schärfer, vom Zorn 
Gottes als das Alte Testament. 
Für sie ist der zornige Gott kein 
anderer, fremder Gott. Sondern 
der Zorn ist so etwas wie die 
Kehrseite der Liebe. Gott ist 
nicht zornig, weil er launisch 
oder unberechenbar ist wie 
ein cholerischer Diktator oder 
ein Vater, vor dem sich die Kin-
der fürchten müssen, weil er 
wieder zu viel getrunken hat. 
Der Zorn, von dem die Bibel 
spricht, ist der Zorn einer Mut-
ter, der entbrennt, wenn ihren 
Kindern Unrecht geschieht. Es 
ist der Zorn über Ungerechtig-
keit und Missbrauch, über das 
Böse, das die Welt plagt. Und es 
ist der Zorn eines Ehemannes, 
dem das Herz bricht, weil seine 
Frau ihn verlässt. Solcher Zorn 
ist nicht das Gegenteil von Lie-
be, sondern ein Ausdruck der  
Liebe. 

Ein Gott für alle  
Menschen
Auch das Bild vom ausgrenzen-
den Gott des Alten Testaments 
entpuppt sich bei näherem Hin-

sehen als Vorurteil: Die vielen 
Klischees über Hass und Aus-
grenzung der Juden gegenüber 
Samaritern, Römern und an-
deren Nichtjuden sind, wie ich 
oben schon erwähnt habe, alte 
Klischees, die durch die moder-
ne Erforschung des Judentums 
seit dem zweiten Weltkrieg 
glücklicherweise überwunden 
sind. Leider ist das noch nicht 
auf allen Kanzeln angekommen. 

Aber schon ein Blick in die Bibel 
könnte hier den Horizont wei-
ten: Denn hier ist es von den 
ersten Seiten des Alten Testa-
ments an deutlich, dass Gott, 
anders als viele andere antike 
Götter, ein Gott aller Menschen 
und aller Völker ist: Der Regen-
bogen in den Wolken ist Gottes 
Segenszeichen für alle Volks-
gruppen der Welt (1. Mose 9,16). 
Das Volk Israel wird erwählt, um 
allen Völkern Segen und Licht 
zu bringen (Jes. 49,6). Schon 
im Alten Testament schließen 
sich immer wieder Menschen 
aus anderen Völkern dem Volk 
Israel an, weil der Gott Israels 
ihnen begegnet ist. Das Buch 
Ruth erzählt beispielhaft davon, 
und Ruth gehört sogar zu den 
Vorfahren Jesu. Der Gott des Al-
ten Testaments ist ein Gott aller 
Völker, und er begegnet Men-
schen aus allen Völkern. Auch 
daran ändert sich im Neuen Tes-
tament nichts.

Offene Fragen bleiben
Natürlich bleiben offene Fragen. 
Es gibt auch für mich in der Bibel 
viel Dunkles, was ich nicht ver-
stehe. Dazu gehören auch die 
Bibeltexte, in denen Gott Krieg 
führt oder Kriege gegen andere 
Völker anordnet. Manche Men-
schen finden auch dafür (theo-)
logische Erklärungen. Ich möch-
te das aber nicht. Stattdessen 
halte ich Gott die Dinge fragend 
und klagend hin, die ich an ihm 
nicht verstehe. Und halte mich 
solange an denen fest, die ich 
verstanden habe. Dazu gehört 
es, dass der Gott des Alten und 
des Neuen Testaments ein Gott 
der Liebe ist. Dazu gehört es 
auch, dass dieser Gott nicht nur 
das Volk Israel, sondern auch 
mich dazu berufen hat, diese 
Liebe an Menschen aller Völker 
weiterzugeben. Statt mich also 
auf das zu konzentrieren, was 
ich nicht verstehe, möchte ich 
mich lieber für das einsetzen, 
was ich verstanden habe: Für 
eine Kirche, die nicht ausgrenzt, 
sondern einlädt. Und die be-
herzt eintritt gegen Rassismus 
und Ausgrenzung, in unserer 
Gesellschaft und in den eigenen 
Reihen.

Dr. Guido Baltes
Theologe, Dozent für 

Neues Testament und  
Buchautor

Marburger Bibelseminar

Willkommen im DGD
Frank Kaiser

Zur Person: Frank Kaiser (34) 
ist seit Juli Leiter der Unterneh-
menskommunikation der DGD-
Stiftung und der DGD-Kliniken. 
Er studierte Politik-, Rechts- 
und Medienwissenschaften u.a.  
in Marburg und bringt  
PR-Erfahrungen aus Klini-
ken, der Gesundheitsin-
dustrie und einem Wohl-
fahrtsverband mit.

Warum haben Sie sich genau für 
die DGD-Stiftung entschieden? 
Besondere Menschen kennen-
lernen und ihre Arbeit einer brei-
teren Öffentlichkeit zugänglich 
machen – das hat mich schon 
immer fasziniert. Jeden Tag pas-

sieren Geschichten in Kli-
niken, die es wert sind, 
erzählt zu werden. In 
der neuen Funktion 
habe ich viele Möglich-

keiten, Kommunikation zu ge-
stalten und inhaltliche Akzente 
zu setzen. Darüber hinaus hat 
mich das klare diakonische Wer-
teprofil angesprochen. Ich habe 
mich bewusst für eine sinnstif-
tende Arbeit entschieden, hinter 
der ich mit meiner persönlichen 
Überzeugung stehe.

Mit welchen drei Begriffen wür-
den Sie sich beschreiben? Ich 
bin offen gegenüber neuen 
Denkansätzen, denn meistens 
führen mehrere Wege zum Ziel, 
zudem bin ich verbindlich und 
gut strukturiert. 

Was sind Ihre Ziele für die  
ersten 100 Tage? Am Beginn 
steht das Kennenlernen von 
Aufgaben, Prozessen und 
Strukturen – und natürlich den 
Menschen dahinter. Ich werde 
erfahren, wie unsere Kliniken 
in ihrer Kommunikation auf-
gestellt sind und dann prakti-
kable Entwicklungsvorschläge 
machen. 

Welche Schwerpunkte werden 
Sie setzen? Generell möchte 
ich das „Grundrauschen“ in 
der öffentlichen Wahrnehmung 
unserer Kliniken erhöhen. Auf 

der Agenda stehen daher eine 
aktive Medienarbeit und der 
Ausbau unserer Onlinekommu-
nikation. 

Entscheidend wird auch sein, 
wie es uns gelingt, im Verbund 
Wissen untereinander auszu-
tauschen und dadurch vonein-
ander zu profitieren. Die besten 
Köpfe für unsere Dienstgemein-
schaft gewinnen und halten 
ist unsere bleibende Aufgabe. 
Dazu kann und muss die Un-
ternehmenskommunikation an 
der Schnittstelle zum Personal-
wesen einen Beitrag leisten.

Die Bibel spricht von 
dem Zorn Gottes über 
Missbrauch, über das 
Böse, das die Welt plagt.
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Eine Kirche, die beherzt eintritt gegen Rassismus 
und Ausgrenzung.
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